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schaft bleiben müsse. Die ständig zurückgehenden Steuerein-
"srsazüfischer Widerstand . - Die Reichsmark auf jeden Fall
sicher. — Optimismus der Börse und Warenmärkte . —

Schwindende Steuereinnahmen.
(Slachdruck verboten .)

js Der Rückgang der Konjunktur  in der ganzen
M scheint, wie Las Institut für Konjunkturforschung fest¬
st , noch nicht beendet zu sein. Während sich seit dem letzten
konjunkturellen Höhepunkt die industrielle Produktion in
Deutschland um 32 Prozent und in den Vereinigten Staaten
„ni 2S Prozent verminderte , gab sie in Frankreich nur um
S Prozent nach.

Frankreichs Widerstand gegen Len Plan Hoovers , alle
internationalen Kriegsschulden ein Jahr lang zinslos ruhen
z« lassen, zeigte die vollständige Unkenntnis über weltwirt¬
schaftliche Zusammenhänge , die anscheinend in Paris herrscht.
Die ganze Welt , die in das Problem der Schuldenzahlungen
verstrickt ist, zog anher Frankreich aus den theoretischen wirt¬
schaftlichen Erkenntnissen die praktische Folgerung, indem sie
,-em amerikanischen Plan zustimmte . Sollte Paris wirklich
-en amerikanischen Plan ablehnen , dann werden wahrschein¬
lich die übrigen Gläubiger auf -die Tribute verzichten.

Die Deckungsgrenze der deutschen Reichsmark  ist un¬
ter Zuhilfenahme ausländischen Kredites eingehalten . Alan
erwartet von der Reichsbank , daß sie in Zukunft die Ausgabe
von Banknoten , also die Gewährung von Krediten , in ver¬
schärftem Maße einschränkt . Reichsbankpräsident Dr . Luther
Monte in einer Rede beim Zentralverband des deutschen
Bank- und Bankiergewerbes , daß die Reichsbank auf jeden
Fall imstande ist, die deutsche Währung zu verteidigen . Dieser
Latz ist in jeder Hinsicht durchaus richtig . Me Währung
könnte nur dann gefährdet werden , wenn die Verantwortlichen
Leiter der Reichsbank gesetzwidrig die Notenausgabe vermeh¬
ren würden.

Eine der Hauptsorgen Amerikas ist gerade die Dcckungs-
frage der deutschen Valuta . Bekanntlich können wir die nächste
Reparationsguote am 15. Juli ohne eine Verletzung der
Deckungsvorschriften nicht mehr zahlen . Wenn uns also die
Tribute nicht gestundet werden , so bleibt uns wahrscheinlich
nichts anderes übrig , als ihre Zahlung zu verweigern.

Die Börse  beurteilt die gegenwärtige Lage verhältnis¬
mäßig günstig , wenngleich sie sich unter dem Einfluß der poli¬
tischen Vorgänge unsicher zeigte . Wie verheerend der jüngste
Kurssturz war , sieht man aus der Tatsache , daß der Index
der Münchner Börse im 2. Vierteljahr um über 15 Prozent
Mrückging. Nach einer Darlegung des Statistischen Reichs-
Mtes hat sich jedoch der Aktienindex rür das ganze Reich in
der Woclw vom 22. bis 27. Juni von 73 auf 7S Punkte erholt.
(1M- 26 — 100.)

Auch die Warenmärkte  zeigten nach langer Zeit des
Abgleitens plötzlich allgemeine Erhöhungen der Preise . Hier
wirkte sich also ebenfalls die Kunde von Hoovers Plan be¬
lebend aus.

Unsere künftige wirtschaftliche Entwicklung hängt vor
ollem davon ab, wie wir die zu erwartende Zahlungserlcich-
terung verwenden . Mit Recht betonte Reichskanzler Brüning
bei dem Zeutralverband des deutschen Bank - und Bankier¬
gewerbes, daß äußerste Sparsamkeit  auch weiterhin
die oberste Richtschnur für die öffentliche und private Wirt¬

nahmen des Reiches zwingen das Reich von selbst zu größter
Häuslichkeit . So wurden in diesem Mai vom Reich um über
91 Millionen RM . weniger eingenommen als im selben Mo¬
nat des Vorjahres . Me Mindereinnahmen von April bis
Mai 1931 gegen dieselbe Zeit von 1930 betrugen rund 261
Millionen RM . Dem unerhörten Steuerdruck versuchen na¬
türlich viele zu entgehen . So kommt es, daß für das Rech¬
nungsjahr I960 dem Reich an Steuer - und Zollstrafen 74 Mil¬
lionen zuflossen . Die meisten Geldstrafen wurden in den
Landesfinanzbezirken von Berlin , Münster , Stuttgart , Bran¬
denburg , Dresden und Breslau verhängt.

Sehr unerfreulich ist das jüngste Ansteigen der Lebens¬
haltungskosten  im Juni . Nach einer Berechnung des
Statistischen Landesamtes betrug nämlich ihre Richtzahl in
diesem Monat 137,8 gegen 137P im Mai . So gering auch der
Unterschied sein mag , so zeigt er Loch eine unerwünschte Ten¬
denz an.

Von den übrigen jüngsten Ereignissen der Wirtschaft ver¬
dient die freiwillige Verlängerung des Kohlen syndika-
tes  bis 1942 der Erwähnung . Interessant ist außerdem die
Stellung der deutschen Luftfahrt zum Schienenzeppelin . Wie
Direktor Wronskh in seinem Bericht über die deutsche Luft¬
hansa im Jahre 1930 ausführte , versucht die deutsche Luft¬
fahrt von nun an besonders die Schnelligkeit zu fördern . Sic
hofft eine durchschnittliche Reisegeschwindigkeit von mindestens
200 Kilometern in der Stunde zu erreichen , also die L-trecke
Berlin —München in 2 )4 Stunden durchfliegen zu können.
Uebrigens gäbe es noch keine Flugzeuge , die einen regelmäßi¬
gen Verkehr über den Ozean gewährleisten könnten . — Was
die Russe n auft  r äg e betrifft , die doch den Avbeits -markt
erleichtern sollten , so sind bis jetzt Aufträge in der Höhe von
200 Millionen vergeben . Man erwartet , daß bis Ende August
bis 300 Millionen Aufträge erteilt sind. Dem Stahlwerks-
Verband gelang es, 300000 Tonnen Walzwerkerzeugnisse nach
Rußland liefern zu dürfen . Zum Teil mußten die Deutschen
dabei Preiszugeständnisse eingrhen.

q-

Produktenmarkt.  Me Getreidebörsen litten unter
großer Geschäftslosigkeit . Das Angebot blieb bescheiden. In
den Notierungen konnte man da und dort ein leichtes An¬
ziehen beobachten . Mit dem Stand des Sommergetreides ist
man im allgemeinen zu frieden . Hagelschläge haben zwar ein¬
zelne Gebiete stckrk mitgenommen , doch kann von einer kata¬
strophalen Schädigung wohl nicht die Rede sein. An ' der
Stuttgarter Landesproduktenbörfc blieben Wjesenheu und
Stroh mit 5 bzw. 3)4 RM . pro Doppelzentner unverändert.
An der Berliner Produktenbörse notierten Weizen 274 1),
Roggen 215 (-> 3), Futtergerste 198 (— 8), Hafer 171 (— 12)
RM . je Pro Tonne und Weizenmehl 37)1 (unv .) RM . pro
Doppelzentner.

Warenmarkt.  Me Großhandelsindexziffer war mit
112,8 um 0,6 Prozent höher als in der Vorwoche (112,2). Höher
waren die Preise für Brotgetreide und Kartoffeln . Bei Kaffee
und Tee sind Preisrückgänge eingetreten . An den Rohstoff-
Märkten waren die Preise für Kupfer , Blei , Zink , Baum¬
wolle höher , die für Flachs , Hanf . Schrott , Leder und Bau¬
holz niedriger . Me Wiederaufrollung des Reparationsprob¬
lems hat das Vertrauen zur Stabilität der deutschen Wirt¬

schaft wieder crhöhi . Gerade Sie psychologischen Wirkungen
des amerikanischen Vorschlages dürfen nicht unterschätzt wer¬
den , da in der Wirtschaft die Stimmung eine viel größere
Rolle spielr als in der Politik.

Viehmarkt.  Die Schlachtviehmärkte hatten auch in
dieser Woche ruhiges Geschäft . Me Preise für Schweine und
Kälber haben überwiegend angczogen , während die für Rin¬
der zurückgegangen sind.

Holz markt.  Die Rundholzmärkte standen weiter unter
harrem Druck und die Preise bröckelten noch weiter ab. Der
Waldbesitz sieht mit ernster Sorge in die Zukunft . Auch am
Schnittholzmarkt ist ein weiterer Rückgang der Kauflust zu
beobachten.

*

Konkurse und Vergleichsverfahren . Neue Konkurse : Leon¬
hard Prechter , Bierbrauereibesitzer in Engstlatt , OA . Balin¬
gen ; Nachlaß des Lchuhmachermeisters Friedrich Rechkemmer
von Masscnbach , OA . Brackenheim ; Gottlob Killinger , Küfer
in Bad Liebenzell ; Viktor Barton , Schuhhandtung in Fried¬
richshafen ; Georg Frey , gem. Warenhandlung in Bad Ueber-
kingen ; Firma Rehfueß <L Co., Sägewerk in Höfen a. Enz,
OA .Neuenbürg ; Pauk Hörz , Gipser in Bonlanden , OA-
Stuttgart . — Vergleichsverfahren : Eugen Hilt , Lederwaren-
und Kofferfabrikation in Stuttgart ; Hugo Rüdiger , Polfter-
und Ledermöbekfabrik in Stuttgart ; Wilhelm Dinxon , Uhr¬
macher und Optiker in Stuttgart -Zuffenhausen ; Maria
Wahl , Wollwarengeschäft in Schramberg ; Hermann Raas,
Tabakwareühandkung in Waiblingen.

Endpunkt des Niederganges?
S . Posthuma , der Generalsekretär der Niederländischen

Handelskammer , äußerte sich jüngst einem Pressevertreter
gegenüber über die augenblickliche Lage folgendermaßen:

„In Holland ist man der Meinung , daß wir am End¬
punkt der Nicdergangskurve angelangt sind und schon in un¬
mittelbarer Nähe eine Wendung znm Besseren erwarten dür¬
fen. Diese Hoffnung ergibt sich durch die allgemeine Preis¬
bewegung . Vorläufig zeigte sich ein Steigen ^ r Quantität
des Exports bei einem dauernden Abfall der Preise . Der
Preissturz hat jedoch in letzter Zeit ein Ende gefunden , wo¬
raus sich günstige Schlüsse ziehen lasten/'

Württemberg.
Berneck, OA Nagold , 3. Juli . (Unfall beim Holzfällen .)

Mittwoch vormittag brachte im Waldteil „Tann " beim Holz¬
fällen eine stürzenden Tanne eine schon vorher niodergelegte
an der abschüssigen Halde ins Rollen , sodaß sie mit ihrer
Spitze den 57 Jahre alten Polizeidiener Friedrich Wurster,
der nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte , so unglücklich
traf , daß ihm ein Fuß oberhalb des Knöchels abgeschlagen
wurde.

Stuttgart , 3^ Juli . (Spiclplan der Württ . Landesthcater .)
Großes Haus : Lwnntag : Orpheus in der Unterwelt (7 )4 bis
10)4) ; Montag : Coriolan (8—10)1) ; Dienstag : Tannhäuser
(7 )4—11) ; Mittwoch : Sommer von einst (8—10)1) ; Donners¬
tag : Fuhrman Henfchel (8—10 )4) ; Freitag : Pagliacci : Me
Puppvenfee <8—10)4) ; Samstag : Me Zauberflöte (7—10)1) ;
Sonntag . 12. IM : Me Meistersinger von Nürnberg (6—11) ;
Montag : Aufführung der Opernschule der Württ . Hochschule
für Musik (6)4 bis nach 10)1) ; Schluß der Spielzeit 1930/31-
— Kleines Haus : Sonntag , 5. Juli : Cäsar und Kkeopatra <8
bis nach 10)4) ; Montag : Ariadne auf Naxos (8—10)1) ;

Dollingen . Ein Balte übrigens , also ein Landsmann von unse¬
rem Baron —"

Der Architekt wandte sich um. Baron Büliingshovens über¬
lange . hagere Gestalt hing etwas vorneüber , in der Richtung der
tollkühnen Fahrer . „Famos " , schnarrte er anerkennend, ohne
Vorbecks suchenden Blick zu bemerken. „Wirklich famos ."

„Wir wollen fort, " sagte Jutta Reinhagen , und wieder hatte
sie das überlegene Lächeln, das ihr so reizend stand. „Die Sache
regt mich doch mehr auf , als ich dachte."

„Es wird nicht einfach sein, durchzukommen. Aber Sie
müssen natürlich bestimmen."

„Mein Vater wird auch schon auf mich warten . Er hat heute
jo Gäste." Ihre neue Begründung schien ihm nicht recht einzu-
leuchlen, und er zwinkerte sie ungläubig an.

Aber sie war schon wieder ausgestanden und drängte sich
nun durch die Reihen , unbekümmert um die knurrenden Bemer¬
kungen der Zuschauer, und sie war schon längst im Freien , als er
ihr keuchend nachgekommen war . „Selbst ist die Frau . Herr Vor¬
deck!" Ihre goldbraunen Augen blitzten ihn übermütig an . Sie
war schon wieder sie selbst.

Als er, neden ihr daherschnausend. endlich ihr Auto erreicht
hatte , ries Jutta , beim Einsteigen kackend: „Sie sollten Ihren
Körper mehr durcharbeiten , trainieren . Wenn Sie wollen , dürfen
Sie jeden Morgen um zehn mit mir boxen."

„Ich blamiere mich nicht gern . Nein , man soll nie Dinge
tun , die andere besser können. Fahren Sic nicht selbst, Fräulein
Jutta '?"

„Vater hat es mir für heute verboten , er hatte Angst."
Der Architekt nahm neben ihr Platz . „Eine weise Maß¬

regel bei dem Mastenansturm ."
„Unsinn. Ich habe brillante Nerven ."
„Na , na, " machte er, froh , eine schwache Seite getroffen zu

haben. „Sind Sie vorhin nicht etwas wackelig geworden ?"
Sie erwiderte sehr kühl: „Sie irren , es war nur sportliches

Interesse ."
„Und es hielt nicht bis zum Schluß an ?"
„Ich wollte nicht ins Gedränge kommen. Und viel war ja

nicht mehr los. Warum ist Büllingshoven übrigens nicht mitge¬
kommen?"

„Ich konnte ihn gar nicht benachrichtigen. Sie marschierten
ja im Sturmschritt ."

„Sv ? Na , er weiß ja , wo wir wohnen ."
Von da an hielt Jutta Reinhagen ihr Gesicht von ihrem Be¬

gleiter abgewandt , als ob sie die Landschaft auf ihrer Seite inter¬
essiere und als ob nicht Vordeck, der große Architekt, neben ihr
säße und nach einem Blick hungere.

. (Fortsetzung folgt.)

cvMixbt 1929 07  Karl Köhler L Co., Berlin -Zehlendorf,
Machnower Str . 24.

1 Nachdruck verboten .)

I.
. Nie hat Architekt Vorbeck erfahren , warum sich Jutta

Neinhagen bei einem der üblichen Zwischenfälle dieses Motor-
rennens so sonderbar erregte.

Von dem Augenblick an, wo der Starter mit dem weißen
Fähnchen in der Hand vor die Fahrer getreten war und sein
,,30— 40 — 50 — los !" kommandiert hatte , hatte sich das be¬
kannte Bild entrollt . Die Motoren sprangen mit ohrenzerreitzen-
dem Knall an. Krachend, ratternd , hämmernd begannen sie ihre
wilde Jagd.

Der tolle Wirbel der Fahrt , der lärmende Sieg des Men-
M über die Maschine — oder war es die Maschine, die den
Keuschen zwang? — der Triumph des Motors , alt das gab

zusammengewvrsenen, zusammengepreßten Zuschauerschar
neuen Rhythmus . Man sah nicht nur zu — man schrie, und

A dielen, vielen Köpfe wogten hin und her wie die Aehren im
vtmm. Man schrie einander die Namen der Fahrer zu — und
" waren große Kanonen darunter , auch der Targa -Florio -Sieger
vom vorigen Jahr — man redete durcheinander in einem mysti-
ft>en Jargon von Kategorien , Punkten , von B . M - W . und
, S . st., von neuen Konstruktionen und zwischenhinein von be-
annten Besuchern der Rennbahn : Ministern , Filmleutcn , Fabri¬

kanten. Aber die Fahrer waren die Wichtigeren . Eigentlich sah
man doch nur die geduckten Gestalten , und das Blut pulste im
-" kt ihrer Maschinen.

Auf dem Dach des Starthauses sah man die Kabine des
Fundsunk.s. Presseleute notierten schwitzend. Kellner drängten
H Ivngtierend durch die Reihen . Obsthändler priesen Apfel-

an, die in der kurz ausleuchtenden Sonne schimmerten. Junge
°ule mit den bunten Abzeichen ihres Sportvereins schrien den

^ " ^ .ermutigende Worte der Freundschaft zu und blickten sich
m, ob ihre Damen ihre Vertrautheit mit den berühmten Män-

auch bemerkt hätten . Alle bestätigten , daß es ein glänzen-
Q Aeld sei, daß aber Stürze zu erwarten seien, da die Bahn
>" v" sem ewigen Regen schlüpfrig sei. Fahrtechnik — daraus
mm alles an!

P " Prophezeihung erfüllte sich schnell. Ein Fahrer stürzte,
" aoe vor der Tribüne , und die Sache sah um so gefährlicher

aus , als das Bündel der Fahrer noch nicht einander klebte. Don¬
nernder Beifall erhob sich, als der Gestürzte schon nach einer hal¬
ben Minute wieder aufsprang und weiter raste , um die verlorene
kostbare Zeit wieder einzuholen. Jutta Reinhagen hatte mit
keiner Wimper gezuckt.

Sie klärte ihren Begleiter mit der kühlen Beobachtung
ihres Sportsinnes über das Alltägliche des Vorgangs aus und
beruhigte ihn, der von all diesen Sachen nicht viel verstand und
von ihnen vielleicht nur deshalb etwas verstehen wollte , weil er
der schönen Jutta damit einen Gefallen tat . Er wunderte sich im
Grunde , warum sic nicht mit bei dem wilden Spiel sei.

Aber da kam die Kategorie der Motorräder mit Seiten¬
wagen , und gleich dem zweiten geschah es, daß er aus der feuch¬
ten Bahn ins Gleiten kam, da, wo eine schadhafte Stelle im letz¬
ten Augenblick mit pechgetränktem Schotter ausgefüllt worden
war . Der Fahrer wollte seinen Vormann einhoien, und, da
dieser nicht genügend abgebogen war , um ihn links vorbeisausen
lassen zu können, bog er rechts herüber , etwas zu weit . Im näch¬
sten Augenblick mußte er die Bordschwelle streifen und dann gab
es nur ein Ueberschlagen.

Da warf sich der Beisitzer herum. Er warf sich fast aus dem
Wagen heraus . Sern kräftiger Körper hing draußen : er mußte
sich in seinem Korb knapp mit den Fußspitzen halten . Seine
Sturzlappe flog ab. Ein harter , eckiger Kopf glühte aus. Star¬
kes, braunes Haar wurde vom Windzug durchwühlt. Nun war
die Kurve genommen. Der Beisitzer hatte sich wieder zuruckglei-
ten lassen.

Betäubender Jubel der begeisterten Menge lohnte für die ge¬
botene Sensation . Während das Klatschen noch rasselte, waren
die verwegenen Fahrer schon verschwunden.

Jutta Reinhagen war aufgesprungen . Ihre schlanke,
federnde Gestalt hatte sich vorgeworfen wie die Fahrer vorhin,
nun schnellte sie zurück. Ihre Hand umklammerte den Arm Vor¬
decks.

„Toll, " sagte der Architekt. Heber sein weiches, etzvas
schwammiges Gesicht flackerte ein schwaches Not , als er die Hand
des jungen Mädchens fühlte . Er lächelte, und es war eine Art
von genießerischem Lächeln.

„Gottseidank !", sagte Jutta , tief aufatmend . Es klang, als
hätte sie selber eben diese Gefahr überstanden.

Er blickte, verwundert über ihren Ton , aus und sie schien sich
im gleichen Augenblick ihrer ausfälligen Erregung bewußt zu wer¬
den. Ihre Hand glitt von seinem Arm und sie lächelte leicht ver-
elgcn, als sie sich aus die Tribünenbank wieder zurückgleiten ließ.

„Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut, " sagte Vordeck.
Ihre Stimme zitterte, als sie fragte : „Kennen Sie ihn denn?"
„Er arbeitet doch in meinem Atelier . Halbtags . Viel ist

ja in diesen Zeiten nicht zu tun . Wer baut denn jetzt? Georg



Dienstag : —; Mittwoch : Der Hauptmamr von Küpenick (7 ).
bis 10)4) ; Donnerstag : Ariadne aus Naxos (8—10)4) ; Frei¬
tag : Cäsar und Kleopatra <8 bis nach 10)4) ; Samstag : Be¬
ginn der Sommerspielzeit : Gastspiel der Wiener Operette mit
Jda Rußka , Erstaufführung : Hotel Stadt Lemberg (8 bis
nach 10)4) ; 'Sonnrag , 12. Juli : Hotel Lstadt Lemberg (3 )4 bis
«; /, ) — Hotel Stadt Lemberg (8 bis nach 10X ) ; Montag:
Hotel Stadt Lemberg (8 bis nach 10)4) ; Dienstag : Hotel
Stadt Lemberg (8 bis nach 10:'4 ) ; Mittwoch : Hotel Stadt
Lemberg (6 bis nach 10)4) Uhr . — Irr Tübingen : am Mon¬
tag , 13. Juli : Orchester-Konzert (8—9 )4) Uhr . — In Vorbe¬
reitung : „Im weißen Rötzl ".

Aus Bayern , S. Juli . (Das falsch verstandene Hoover-
Moratorium .) Als zu einem Hollerbauer in Abensberg kürz¬
lich der Steuerbeamte des Finanzamts kam, um die fällige
Grund - und Haussteuer einzukassieren , gab der Hollerbauer
dem Beamten zur Antwort , er brauche nichts zu zahlen , da
wir ja ein Jahr lang Zahlungsaufschub hätten ; das habe so¬
gar in der Zeitung gestanden . Als ihn der Steuerveamre
aufklärte soll der Hollerbauer ein langes Gesicht gemacht
haben.

begann mittags , und anfangs schien es auch, als ob der
Prinz , der mittelst eines langen , rotbewimpelten Stockes seine
Puter selbst trieb , leicht gewinnen würde . Als indessen die
Dämmerung hereinbrach , zeigten seine Renner ein bedenk¬
liches Interesse für die zu Seiten des Weges stehenden Bäume,'
auf denen sie sich für die Nacht häuslich niederzulassen ge¬
dachten. Vergeblich schwenkte der Prinz seine rote Fahne , ver¬
geblich ließ er vor den Tieren Gerste auf den Weg streuen,
um sie zum Weitcrmarsch zu veranlassen ; es half alles nichts;
für die Puter war es Schlafenszeit und das Rennen war zu
Ende . Die 20 Gänse setzten inzwischen ihren Weg fort , zogen
stolz an dem Prinzen mit seinen Putern vorbei , und dieser
mußte die verwettete Summe bezahlen.

Die Schuhe des Honein . Im Arabischen sagt man nach
einem schlechten Handel „Ich habe die Schuhe des Honein ".
Die Herkunft dieser Redewendung geht auf folgende Geschiclste
zurück : Honein war ein Schuster , der am Rande der Wüste
wohnte . Einst kam ein Araber zu ihm und wollte sich ein
Paar Schuhe kaufen . Ihm war aber der geforderte Preis zu
hock und sie handelten , wobei sie immer mehr auseinander
kamen und zuletzt in Streit gerieten . Der Araber schimpfte

und Honein scknmpfte noch mehr und - am Ende wurden dp
Scknihe nickt gekauft . Ergrimmt wollte der Araber wieder
heimreiten , da lief Honein voraus , warf den einen von de,,
Schuhen auf den Weg und lief noch eine Strecke weiter wo¬
rauf er auch den anderen Schuh hinwarf und sich in einem
nahen Busch versteckte. Wie nun der Araber hintennach be¬
ritten kam, sah er da vor sich auf seinem Weg einen Sämd
liegen . Siehe da. dachte er , der sieht den Schuhen des Honein
ähnlich ! Wären es nur die beiden, würde ich sie mitnehrnen'
Unterdessen kam er auch zum zweiten Schuh . Da stieg er
schleunigst vom Pferd , hob ihn auf und erkannte auch wirk¬
lich darin den Schuh des Honein . Jetzt lief er aber doch noch
einmal zurück, um auch den zweiten zu holen . Indem sprang
Honein aus dem Busch , schwang sich auf des Arabers Pferd
und ritt davon . -Und als der Araber wieder an die Stelle
zurückkam , besaß er wohl die beiden Schuhe , aber sein Pst^
sah er nickt mehr . Do nahm er eben das Paar Schuhe und
ging heim . Zu Hause angekommen , ward er gefragt:
dringst du von der Reise ? Da sagte er : Die Schuhe des
Honein.

Vermischtes.
e- Auch Sie , Madame . In der „Vossischen Zeitung " wird

das folgende hübsche Geschichtchen vom Gemüsemarkt erzählt :.
Ich kaufe auf dem Markte Tomaten und sehe mit Mißver¬
gnügen , daß die Händlerin statt der vorn verlockend aus¬
gebreiteten , die hinten liegenden minderwertigen Früchte in
die Tüte schaufelt. „Na , hören Sie mal ", sagte ich, „Ihre
'Tomaten sehen hinten aber ganz anders aus als vorm !"
„Det is mal so", sagt die Frau , „jloob 'n Sie valleicht , sie
sehen hinten nich anders aus als vorne ?"

Das erinnert an eine ähnliche Geschichte auf dem Weih¬
nachtsgänsemarkt einer schwäbischen Stadt . Eine Hausfrau
bemängelt die blau angelaufenen Gänse und meint , ob sie auch
frisch seien. Da reißt der Händlerin der schwäbische Gedulds¬
faden : „So , meine Je ; lege Sie sich amol bei der Kälte mit
em nackige Bauch e Paar Stunde daher , ob er uet auch blau
wird ."

Wetten aus Alt -England . Bekannt ist die Wettleidenschaft
der Engländer . Das war schon seit alters her so. Köstlich
sind einige überlieferte Wetten vom Hofe . Da war z. W. der
Herzog von Queenslerry . Er erbot sich einmal , mit einem
Vierspänner , noch dazu mit einem Reiter auf jedem Pferde,
in einer Stunde 30 Kilometer zurückzulegen . Die Sache schien
so völlig unmöglich , daß die Wettsumme von 5000 Dollar im
Handumdrehen gehalten wurde . Der Herzog ließ nun zu¬
nächst eigens für diesen Zweck einen „Wagen " bauen , aus
leichtestem Material und von möglichst geringem Gewicht.
Eigentlich bestand das Fahrzeug nur aus vier ganz schmalen
Rädern , die durch die beiden Achsen und durch Lederbänder
zusammengehalten wurden . Eine lederne Schlaufe diente auch
als Sitz für den Fahrer . Das Geschirr hatte der Herzog
wogen der Gewichtsersparnis aus Seide und Fischbein anfer¬
tigen lassen. Während dieses Fahrzeug gebaut wurde , wählte
er aus seinem Stalle die passenden Pferde aus . Wochenlang
wurden die edlen Tiere den anstrengendsten Ausscheidungs¬
prüfungen unterzogen , sechs Vollblüter gingen dabei ein , aber
endlich war ein ebenso schnelles wie ausdauerndes Gespann
zusammengestellt . Eines schönen Morgens sauste er mit seinem
Viererzug los , dem 15 Kilometer entfernten Punkte zu, den
es zu umfahren galt . 53 Minuten und 27 Sekunden später
war er wieder zurück; er hatte seine Wette gewonnen.

Eine andere Wette ist von der Königin Elisabeth mit dem
berühmten Seefahrer Sir Walter Raleigh überliefert , bei der
es um die in einem Pfund Tabak enthaltene Menge Rauch
ging . Ein Pfund von dem eben aus Virginien eingetrof¬
fenen braunen Kraut wurde gewogen , verbrannt und die
Asche gleichfalls gewogen . Der Unterschied ergab das gesuchte
Gewicht des Rauches . Die Königin verlor und zahlte ihre
Wette mit einem ihrer Miniatur -Portraits , die ihr Hofmaler
für sie herzustellen pflegte.

Der spätere König Georg IV- wettete als Prinz um 2500
Dollar , daß 20 Puter schneller eine Strecke von 15 Kilometern
zurücklegen könnten als 20 Gänfe . Das eigenartige „Rennen"

„Witter äer
Attacken im Aether

Die deutschen Luftschiffe , die über der Nordsee patrouil¬
lierten , waren den Engländern immer ein Dorn im Auge.
Zahlreiche Pläne wurden in England gefaßt , wie man die
Zeppeline vernichten könnte . Schon im ersten Kriegsjahr faßte
man dann den Entschluß , die deutschen Luftschiffhäfen mit
Flugzeugen anzugreifen , die deutschen Luftschiffe in ihren
Hallen durch Bomben zu vernichten.

Alarm!
Der erste englische Fliegerangriff auf deutsche Luftschiff¬

hallen fand am 22. September 1911 statt . Je zwei englische
Flieger hatten den Befehl , Düsseldorf und Köln anzugreifen.
Die Flugzeuge , die nach Düsseldorf starteten , bombardierten
die dortige Luftschiffhalle aus 120 Nieter Höhe . Aber ohne
Erfolg . Die Bomben schlugen weit außerhalb der Halle ein.

Es war das erste Mal , daß über einem deutschen Luft¬
schiffhafen Alarm gellte . Später hat es dann oft diesen Alarm
gegeben , ob er nun wirklich begründet sein mochte oder nicht.
Besser zu vorsichtig als zu unvorsichtig.

Man hatte sich auf deutscher Seite so eingerichtet , daß die
Luftschiffe in ihren Hallen stets fahrbereit lagen . Wenn
feindliche Flieger rechtzeitig gemeldet wurden , dann sollten
die Luftschiffe aufsteigen und nach dem Innern Deutschlands
fahren , um aus der Gefahrenzone zu kommen . Wenn aber
alarmiert wurde , sobald feindliche Flieger schon in der Nähe
irgendeines Luftschiffplatzes waren , dann war befohlen , sofort
die Hallentore zu schließen. Aus dem einfachen Grunde , um
die Engländer nicht sehen zu lassen, in welchen Hallen Luft¬
schiffe laaen . Allerdings stellte man dabei nicht in Rechnung,
daß die Engländer durch ihre hervorragend organisierte Spio¬
nage absolut darüber im Bilde waren , welche Luftschiffe in
dieser oder jener Halle lagen , oder ob eine Halle zurzeit leer
stand . «

Am 8. Oktober 1914 machten die Engländer bereits einen
zweiten Angriff auf die Luftschiffhalle in Düsseldorf . Und
diesmal hatten sie mehr Erfolg . Eine Bombe traf die Halle
und zerstörte das Luftschiff L. Z . 9, ein Armeeschiff . Als man
aus dem Nebelgrau des Morgens das Brummen der Pro¬
peller hörte , als man noch in nervöser Spannung war , ob
es sich um Freund oder Feind handelte , da war es auch schon
zu spät . Ein Paar Sekunden später schlug die Bombe Lurch
das Dach der Halle , leuchtete das riesige Luftschiff hellrot auf,
wie ein gewaltiger Glühkörper , stand die Halle in turmhohen
Flammen.

Jetzt baute man in Deutschland die Abwehr mehr und
mehr aus . Aber am zweiten Weihnachtstage des Jahres 1914
versuchten die Engländer noch einmal einen taktisch sehr gut

^eppelin-Heläen irn
durchdachten Angriff . Diesmal auf die Luftschiffhallen in
Nordholz , den größten Stützpunkt der deutschen Marineluft¬
schiffahrt . Die englische Flotte demonstrierte an diesem Tage
vor der Deutschen Bucht . In der Absicht, die deutsche Flotte
zur Ausfahrt herauszulocken . An dieser Demonstration nah¬
men auch Seeflugzeuge teil , die mit dem Kurs nach Nord-
Holz starteten . Aber der Angriff scheiterte . Uebrigens kamen
bei dieser Gelegenheit zum ersten Male deutsche Luftschiffe
mit englischen Kriegsschiffen ins Gefecht.

Die deutsche Flottenleitung war rechtzeitig gewarnt wor¬
den . Ein deutsches ll -Boot hatte das Herannahen der Eng¬
länder gemeldet . Die Luftschiffe L . 5 und L. 6 waren zur
Aufklärung nach Westen und Norden aufgestiegen . Noch über
der Weser sichtete L. 5 gegen 8 Uhr vormittags in nördlicher
Richtung drei Wasserdoppeldecker , die als englische Flugzeuge
ausgemacht wurden . Das Luftschiff ging sofort hoch, um die
Flugzeuge anzugreifen . Die Engländer drehten aber ab und
kamen in Richtung Nordholz außer Sicht . Ein Funkspruch
von Bord des Luftschiffes machte die Hallen in Nordholz auf
die drohende Gefahr aufmerksam . Dann setzte das Luftschiff
seinen Marsch nach Westen fort.

Um 9.20 Uhr vormittags erreichen die ersten englisch«,
Flugzeuge Nordholz . Die Flieger tauchen aus den Rebel¬
schwaden auf uitd werden heftig beschossen. Sie werfen ihre
Bomben , die aber in der Nähe des Platzes in ein Gehölz
fallen . Zwei weitere Flugzeuge kommen bei Geestemünde in
Sicht und verschwinden wieder . Ueber der Wesermimdmig
werden etwa vier englische Flugzeuge gemeldet . Eins von
ihnen wirft auf die dortigen Kreuzer Bomben.

Ein unruhiger Weihnachtstag.
Es ist ein sehr unruhiger Weihnachtslag . L. 6 steht in¬

zwischen dicht bei den englischen Deestreitkräften . Tie deut¬
schen Flugzeuge kommen mittlerweile heran und greifen die
englischen Formationen an . L. 6 geht zum Angriff aus Las
Flugzeugmutterschiff über . Es entwickelt sich ein heftiger
Zweikampf . Granaten toben herauf , Bomben fallen hinunter.
Dann kehrt L . 6 nach Hause zurück.

Inzwischen hat L. 5 von Südwesten her an den feind¬
lichen Seestreitkräften Fühlung genommen . Das Luftschiff
hatte bei Norderney ein englisches U-Boot mit drei Flug¬
zeugen gesichtet. Zur gleichen Zeit kommen auch englische-Lee-
streitkräfte in Sicht . Bis zum Einbruch der Dunkelheit dauert
das Gefecht zwischen Luft und Wasser.

Der englische Angriff wurde glänzend abgeschlagen. Me
deutschen Luftschiffe , denen er eigentlich galt , nahmen hervor¬
ragenden Anteil an der Abwehr.

Handstreich auf Tondern.
Jahrelang haben dann die Engländer kaum mehr einen

Oogxrigtn 1929 ch Karl Köhler L Co., Berlin -Zehlendorf,
Machnvwer Str . 24.

2 «Nachdruck verboten.)

Er sah es erbittert . Aber er wußte , wenn sie den Kopf mit
dem streng geschnittenen, blonden Haar so energisch zurückwarf,
gab es keine Berufung und keine Gnade . Er seufzte resigniert
und fragte , ob er rauchen dürfe , was ihm mit einem gnädigen
Kopfnicken gestattet wurde.

Der Vorgang , der Jutta Neinhagen so aufgeregt hatte , war
schon zwei Minuten später von den anderen Zuschauern vergessen
worden . Ein Rad kam an der gleichen Stelle ins Stolpern , schlug
um und warf den Fahrer auf die Bahn . Diesmal war es ernst.
Sanitäter rannten herbei und nahmen die Männer auf, die leblos
in ihren Armen hingen. Hysterische Schreie gellten auf. Man
raunte von Schädelbruch. Drei Frauen fielen in Ohnmacht.

Baron Büllingshoven blieb bis zum Schluß des Rennens,
bemerkte erst dann die Abwesenheit Jutta Reinhagens und schleu¬
derte als einer der letzten aus dem Ausgang.

Draußen am Autopark , der mehr und mehr zusammen¬
schmolz, stieß er auf Bankier Weiß , der wütend neben seinem
Wagen stand.

„Wenn der Zünder kaputt ist, können wir allerdings nicht
fahren , soviel. Fach kenntnis habe ich auch. Aber ich möchte gern
wissen, ob ein Bäcker nicht mehr von Autos versteht als Sie ."

Der Chauffeur brummte ein paar undeutliche Worte.
Büllingshoven lachte vergnügt . „Aergern Sie sich nicht.

Es schadet Ihrem Taint ."
Der Bankier begrüßte ihn kurz und fuhr in seinen Vorwür¬

fen fort.
Büllingshoven blickte aus seiner Höhe lachend auf den klei¬

nen aufgeregten Mann , „Wissen Sie was ?" , schlug er vor , „wir
legen zusammen oder ich pumpe Ihnen und wir nehmen eine
Taxe ."

Nun mußte auch Weiß lachen und sie arbeiteten sich durch
die Menschenmassen hindurch, um nach vielem Gestoße einen
Wagen zu besteigen. „Wohin ?" fragte der Chauffeur.

„Dahlem . Haus Reinhagen . Ich zeige es Ihnen schon."
Er wandte sich an den Bankier : „Ich bin eingeladen. Kommen
Sie auch hin?"

„Heute nicht. Ich muß die versäumten Stunden noch ein-
holen." Nach einer Weile stummen Beisammensitzens fragte der
Bankier plötzlich: „Was halten Sie von Jutta Reinhagen ?"

Büllingshoven lächelte. Sie beunruhigte alle Männer , die
ihren Weg kreuzten, ohne daß man ihr einen Flirt vorwerfen
konnte. Jutta beunruhigte ihn selber und nun auch diesen kalt¬
schnäuzigen Finanzmann . Mit übertriebener Gleichgültigkeit warf
er hin: „Was wird sie sein? Eine junge Dame der guten Ge¬
sellschaft, die Tochter eines interessanten Vaters , eine Sports¬
dame. Das sind sie ja jetzt alle, seit Literatur und Kunst aus
der Mode gekommen sind."

„Eine Sportsdame ?" klang es gereizt zurück. „Schön . Voll¬
kommen richtig. Sie spielt Tennis fast wie die große Susanne.
Sie nähert sich der Golfmeisterschaft in Westend . Sie kann «sogar
fechten und boxen, habe ich gehört ."

„Das Motorrad haben Sie vergessen."
„Ja , auch das . Mich wundert nur , daß sie nicht mittaste ."
„Vater Reinhagen wird ein Veto eingelegt haben ."
„Als ob sie sich darum kümmern würde !" , fuhr Weiß erbit¬

tert fort , „ftebrigens begreife ich nicht, was man an diesen Ren¬
nen findet . Daß ei« Motor mehr aushält als ein anderer , ist
doch kein Grund zur Aufregung . Das ist bei den Menschen doch
gerade so."

Der Baron schnippte die Asche seiner Zigarette auf die
Straße . „Sie sollten sich nicht unmoderner zeigen, als Sie ohne¬
hin sind. Benzin ist das mondänste Parfüm . Sie werden nicht
reüssieren, wenn Sie das nicht begreifen."

„Sie sind heute die Banalität in Person ." Der Bankier
schien nun wirklich ärgerlich. „Sonst würden Sie fühlen , daß
das alles bei Jutta Reinhagen nur Fassade ist. Sie hat Hinter¬
gründe ."

„Hat jede Frau . Gottlob . Sonst wäre das Leben zu lang¬
weilig."

„Jetzt sagen Sie nur noch „Sphinx " und wir sind geschiedene
Leute." Er rückte sichtlich vom Baron ab, der leise vor sich hin
lachte.

II.
Jutta hielt ihrem Vater die Wange zum Kuß hin. „Es war

herrlich heute da draußen ."
Er blickte sie kopfschüttelnd an . „Lärm . . . Menschen . . .

Schreie . . . Staub . . ." , sagte er, mehr zu sich selber. „Ich
begreife nicht, wie man dergleichen noch aufsuchen kann . . ."

Reinhagen kam nur aus seinem Hause, wenn er Kunsthänd¬
ler im Reiche aufsuchte oder wenn er allen Papyrussen und Pa¬
limpsesten nachspürte.

Jutta sah ihres Vaters feines , müdes , stubenblasses Gelehr¬
tengesicht und unterdrückte die Antwort , die ihr auf den Lippen
geschwebt hatte . Sie lenkte ab : „Wen erwartest du heute?"

Seine Stirn entfaltete sich. „Könekamp wird Verse von
Mauriac lesen, in seiner Aebertragung . Er ist ein Ziseleur des
Wortes . Er sagt nicht Gedichte, er setzt Wortmosaike zusammen.
Findest du nicht auch?"

Jutta bejahte zerstreut.

„Uebrigens kommt auch Mack. Er will die kleine Boule-llhr
mitbringen , du weißt , die für dein Zimmer bestimmt ist."

Ihre Geduld riß . „Aber ich habe doch keinen Platz mehr
Er lächelte über sie hinweg. „Für schöne Dinge hat mn

immer einen Platz . Winghardt wird auch kommen. Er ist s»
freundlich, mit mir das Verzeichnis der Flechtheim-Versteigemg
durchzusprechen. Das wird dich sicherlich auch fesseln . . . Ming-
hardt ist mit dem achtzehnten Jahrhundert so verwurzelt, als
wäre er unmittelbar daraus zu uns geraten . Wir müssen dem¬
nächst auch unseren Katalog ordnen — eine ehrenvolle Ausgabe
für dich, mein Kind." Ein aufmunterndes Lächeln überflogM
Gesicht. .

Wieder nickte sie statt einer Antwort . Das war so zieiMW
das Einzige, was sie beide, Vater und Tochter, gemeinsam batten:
das Ordnen der tausend Dinge in den Schränken und Schubladen,
den Kästen und Vitrinen , das Ausschreiben der kleinen Karlen,
das Ordnen und Wiederordnen . „Eine ehrenvolle Aufgabe" --
o ja, aber für Menschen mit dünnerem Blut als sie. Was wühle
ihr Vater im Grunde von ihr ? War sie ihm mehr als M
Sammlungen ? , ,

Mitunter ertappte sie sich bei dem Bedürfnis , hinemzn-
schreien mitten in diese ewigen kühlen, gedämpften , ach, so kluge»
Erörterungen über fremde Kunst und verschollenes Wissen. M>
gend ein derbes saftiges Wort aus der Vorstadt in die DebW
werfen ! Irgend einen blöden Gassenhauer aus der nach!»
.Charlestonbude zu pfeifen! Es mußte befreiend sein.

Aber wenn sie dann des Vaters bescheidene Stimme hör»
und sein versonnenes , einsames Lächeln sah, das seine S «M
umwarb , dann schämte sie sich, daß sie sich hätte ohrfeigen ko»'
nen. —

„Professor Dilger kommt wahrscheinlich auch. Er hat o»
neuesten Berichte der Pukatan -Expedition von Mr . Wallace
der, du weißt , der uns vor zwei Jahren besuchte, du warst geras
aus den Dolomiten .gekommen. Die Mayakultur beginnt a«>
doch, ihre Geheimnisse zu entrollen ."

„Wie herrlich, Vater !" .
Seine lange , schmale, ein wenig schlaffe Hand glm M

über ihre Schulter . „Die Kunst ist nämlich, zu sammeln, oy
ein Museum aus seiner Wohnung zu machen. Man mutz o
Dinge bewundern können, ohne unwillkürlich nach WirkensS
suchen oder nach dem Plakat , daß das Berühren der Schein
verbietet . . ." , -

Sie stimmte in sein mattes Lachen ein, weil sie sülM- " ?
er es erwartete . Es würde also wieder ein verlorener Ave
werden , ein Abend , angefüllt mit überlegten , lauwarmen ii
ten, mit Scherzen , die ein vorsichtig tastendes, um Entschuldig» ^
bittendes Lächeln und eine graziöse Handbewegung M " . ,
Viertelstunde vorher ankündigte. Ein Abend mit Männern, ^
im Grunde so leblos waren wie die toten Künstler und Kunu -
von denen ji- sprachen.

^ ' (Fortsetzung folgt., , '



N'rsucki gemacht, eine Attacke auf deutsche Luftschiffhäfen
durckzusühren. Ein Angriff im Frühjahr 1015 wurde durch

Aufklärung der Marineluftschiffe schon im Keim erstickt.
Erst am 19. Juli 1918 gelang den Engländern wieder

Attacke. Es war der schneidigste Handstreich, den sie
aeaen einen deutschen Luftschiffhafen unternahmen.
^ Die britischen Marine -Luftstreitkräfte hatten weitere Fort¬
schritte gemacht. Neue Versuche hatten gezeigt, daß man Flug-
Iruge von Bord eines Schiffes wohl starten lassen konnte, daß
aber das Landen an Deck eine sehr schwierige L>acl>e war.

euglisäie Kriegsschiff „Furious " wurde umgebaut und
erhielt auf dem Achterdeck ein großes Flugdeck. Dann wurde
dieses Schiff Flaggschiff des Befehlshabers der englischen Luft-
Aeitträfte der Hochseeflotte.

Und am 19. Juli 1918 ging dieses Schiff, von Kreuzern
-und Torpedobooten begleitet, in eine Stellung etwa 80 Mei-
l-n vor Tondern.

Gewiß war man, wie in allen deutschen Luftschiffhäfen,
so auch in Tondern gewärtig , daß täglich irgendeine Ueber-
rasäumg aus der Luft kommen könnte, eine unangenehme
lleberraschung. Aber die Tatsache, daß in den ganzen Kriegs-
jchren bisher noch kein Flugzeugangriff auf Tondern unter¬
nommen worden war , wiegte den Trupp deS Platzes doch
immerhin in einige Sicherheit. Man glaubte kaum mit einer
«nsten Gefahr rechnen zu müssen.

Kurz nach 3 llhr morgens verließen drei Sopwith „Ca-
inelS", drei englische Eindecker, mit je zwei 25 Kilo-Bomben
SaS Flaggschiff. Wenige Minuten später starteten vier wei¬
tere Flugzeuge von Bord.

„Feindliche Flieger!"
In Tondern hört man plötzlich das Brummen der Pro¬

peller. Die Haltemannschaften, die Wachen, die Luftschiff-
besatzuugen stürzen auf den Platz hinaus , in die erste Helle
des Tages. Man greift zu den Gewehren und knallt in die
Achtung, auS der das Propeller -Geräusch kommt. Eine phan¬
tastische Aufregung auf dem Platz . Ein wildes Durchein¬
ander.

Da taucht auch schon der erste Flieger über den Hallen
auf. Jetzt muß jede Sekunde die Explosion bringen . Aus den
Gewehren knattern die Schüsse hundertfach. Der Flieger ist
ganz niedrig. Aber er scheint gegen alle -Schüsse gefeit zu sein.

Es sind verteufelte Sekunden. Jeder ahnt , was kommen
wird, was unausbleiblich ist. Da kracht auch schon die erste
Bombe auf die nördliche der beiden Toppelhallen . Ein Paar
Minuten später ist die Halle ein einziges Flammenmeer.

Dann kommen weitere Flieger. Zwei, drei, vier. Als
das vierte Flugzeug sieht, daß eine Halle bereits zerstört ist,
geht es sofort zum Angriff auf die nächste Halle über. Die
erste Bombe geht fehl, aber die zweite trifft . Dann dreht das
Flugzeug um, um dem Gewehr- und Maschinengewehrfeuer
zu entgehen und erreicht gerade noch mit dem Rest seines Be¬
triebsstoffes das Flugzeugmutterschiff.

Dis anderen englischen Flugzeuge sind, bis auf zwei, in
Dänemark gelandet. Ein Flugzeug mußte auf See nieder¬
gehen, ein anderes ging unter.

In Tondern wurden beide Hallen zerstört. Die Luftschiffe
L, öt und L. 60 wurden vernichtet.

(Weitere Berichte folgen.)

Me alt ist die Sonne?
Der bekannte Astronom Bruno Bürgel berechnet in einem

interessanten Aufsatze in den „L. N. N." das Alter der Sonne
ungefähr auf 10 Milliarden Jahre.

Wenn wir hören, daß die Riesenbäume Nordamerikas
etwa 300» Jahre alt zu werden vermögen, daß sich an den
Hängen der Sierra Nevada (Kalifornien ) heute noch Exem¬
plare finden, die etwa zur Zeit Christi Geburt zu grünen
begannen, so setzt uns das in Erstaunen . Aber für den Bo¬
taniker und Biologen hat das noch eine andere Bedeutung,
denn es veranlaßt ihn zu Untersuchungen der Gründe , die
eine solche Langlebigkeit ermöglichen.

Ebenso kommt der Geologe auf Grund genauester For¬
schungen über den Bau und über die gegenwärtige Beschaf¬
fenheit der Gebirge zu dem Schluß, daß der Harz, der Thü¬
ringer Wald Reste eines sehr alten Gebirgsmassives sind und
daß die Alpen ihnen gegenüber jung genannt werden müs¬
sen. Er belehrt uns darüber , daß jene kleinen und niederen
deutschen Mittelgebirge sich in der Hauptsache zur Karbon¬
zeit (nach neueren Altersbestimmungen der Gesteinschichten
also vor etwa 300 Millionen Jahren ) auftürmten , Laß die
Alpen dagegen im Kern zur Tertiärzeit entstanden, also vor
rund 20 Millionen Jahren , wobei freilich überlegt werden
Mß, daß der gebirgsbildende Vorgang eigentlich nie zur
Ruhe kommt. Solche Zahlen sollen auch nur einen ungefähren
Anhalt geben für die Zeiträume , mit denen man hier zu rech¬
nen hat, und sie erlauben ferner Rückschlüsse auf den Zustand
und die Vorgänge in der: verschiedenstenEpochen der Ent¬
wicklungsgeschichte unseres -Planeten.
, Wir dürfen uns dabei nie durch die großen Zählen
ichrecken oder verblüffen lassen. Eigentlich sind ja die Maß¬
stäbe, die der Mensch gebraucht, „Jahrhundert ", „Jahrtausend ",
nur für die Geschehnisse in seiner kleinen Welt geschaffen und
nur hier zweckmäßig. Wenn wir hören, daß seit der Blüte¬
zeit der ägyptischen Kultur rund 5000 Jahre vergangen sind,
dann gibt uns das einen noch gut zu fassenden Begriff vom
Ablauf der Menschheitsgeschichte; dagegen können wir keiner¬
lei Vorstellung mehr verbinden mit geologischen oder gar
agronomischen Zeitangaben , die mit hundert Millionen , ja mit
bwlen Milliarden Jahren operieren.

Unter diesem Gesichtswinkel müssen wir auch die Frage
nach dem Alter unserer Sonne betrachten. Zunächst erscheint
es uns sonderbar, daß diese Frage überhaupt aufgeworfen
werden kann. Wir haben das Gefühl , daß dieser ungeheure
feusrball da droben, der millionenmal größer ist als die
lfde, schlechtweg seit „Ewigkeit" vorhanden sein muß. Nun
dnt dem Begriff Ewigkeit weiß die moderne Wissenschaft
uichts anzufangen, denn in ihrem Forschungsbereich gibt es
Nichts Ewiges. Sie weiß heute, daß auch die Sterne werden

vergehen, wenn sie auch unvorstellbar lauge Zeiträume
AdHlen. und noch unvorstellbarere Energiemengen in das
pu hinaussenden. Daß das Weltall an sich seit Ewigkeit be-
?bhk und in Ewigkeit bestehen wird, als das immer Seiende,
oas ständig seine Form ändert , daran glauben wir , weil wir

>wns ichlechterdings eine andere Vorstellung nicht vom All
wachen können. Aber das geht über menschliches Denkver¬
mögen hinaus.
.. Auch unsere Sonne , von der alles Erdenleben äbhängt,

em Fixstern gleich all den andern ; die Gesetzmäßigkeiten,
rxvk moderne Astrophysik erkannt hat beim Studium dieser
Ulerne , lassen sich also auch auf unsere Sonne übertragen,
uu die,e Sonnen sind Bälle glühender Gase, und ihre Tem¬
peratur ist verschieden; schon die Farbe der Sterne zeigt das,
„p " beobachten Weiße, gelbe und rote Sterne und kön-
7̂ , wEtm , daß die Weißen etwa 20000 , die gelben gegen
Ä N droten ungefähr 3000 Grad heiß sind. Von der Mäch-

Sternes (oder, wie der Astronom sagt, von seiner
l und von der Dichtigkeit der Gasmasse in Len Ster-

>bangt die Temveratur ab. Ein kleiner Stern (und unsere
T- Schärt  zu den kleinen Sternen ) kann keine Sonne von
oolv ter Temperatur , also kein weißleuckstender Stern werden.

Unsere Tonne gehört zu den gelben sreruen ; tu einer sehr
fernen Vergangenheir muß sie weniger heiß und ein rotleuch¬
tender Stern gewesen sein, und in einer sehr fernen Zukunft
wird ihre Temperatur wieder sinken, und sie wird endlich
einmal in tiefer Rotglut , bei etwa 2500 Grad Hitze, verlöschen.

Die Sterin machen etile Entwicklungsgeschichtedurch. Es
hängt von ihrer Mächtigkeit ab, wie viele Huuüertmillioneu
Jahre sie zu leuchten vermögen, wie eben eine Schaufel voll
Steinkohle nicht so lauge zu brennen vermag wie ein Wagen
voll. Ein Stern , der zehnmal mehr Substanz hat als unsere
Sonne , kann eben erheblich länger leuchten, und wir sehen
also, daß der Astronom, wenn er die Massen der Sterne ver¬
gleichen kann, auch etwas über ihre „Lebensdauer" anszu-
sageu vermag. Immer mehr kommt mau zu der Ueberzeug-
uug, daß die Sterne strahlen, indem sie ihre Substanz (Masse)
in Energie (Wärme, Licht usw.) umsetzeu. Aber indem sie
strahlen, verlieren sie unausgesetzt Substanz und lösen sich end¬
lich auf. Unsere Sonne verliert in jeder Sekunde etwa vier
Millionen Tonnen Masse! Ist das richtig, dann kann mau
aus der Masse eines Sternes berechnen, wie lange er noch
leuchten wird, wie man etwa bei einer Petroleumlampe aus
der Menge des noch vorhandenen Brennstoffes aus die Brenn¬
dauer zu schließen vermag . Ganz so einfach freilich, das braucht
mall kaum zu sagen, ist die Sache nicht, und nach solchen
Rechnungen käme mau für das Alter unserer Sonne aus mehr
als hundert Milliarden Jahre.

Alle Verhältnisse in unserem Sonnensystem zeigen, daß
die Erde und die anderen Planeten mit der Sonne zusammen
aus einer Masse entstanden sind. Da unsere Erde, wie die
geologischen Untersuchungen beweisen, seit mindestens zwei
Milliarden Jahren besteht, ist hiermit das Miudestalter der
Sonne gegeben.

Aber wir haben noch einen anderen Weg, um das unge¬
fähre Alter der Sonne und ihrer Kinder, der Planeten , zu
bestimmen. Ein Beispiel wird uns das klarmackien-: An
einem Laudhause fährt alle Stunden ein Verkehrsomnibus
vorüber . Der Bewohner des Hauses tritt heraus und bemerkt,
daß es geschneit hat . Ganz offenbar kann er aus dem Fehlen
oder dem Vorhandensein der Spur des Autos im Schnee er¬
mitteln , ob der Schneefall vor mehr oder weniger als einer
Stunde eiugetreten ist. — Der Astronom weiß, daß alle
Sterne mit einer bestimmten Geschwindigkeitdurch das Welt¬
all eilen. Er weiß ferner , in welcher durchschnittlichen Ent¬
fernung sich die Sterne befinden. Daraus kann er berechnen,
wann und wie oft ungefähr unser Sonnensystem in die
Nähe eines anderen gerät . Man findet rund 3 Billionen
Jahre . So lange kann also die Sonne mit ihren Planeten
sicher nicht bestehen, denn ein solches Ereignis hätte den har¬
monischen Ban dieser Weltkörperfamilie zerstört.

Auf Grund vieler Ueberlegungen gelten heute zehn Mil¬
liarden Jahre als wahrscheinlichstes Alter der Sonne, und da
keine andere in weitem Umkreise ränkevoll auf sie zustürzt, ist
zu erwarten , daß sie noch die Endzahlnngerr unserer Repara¬
tionslasten mild bescheinen wird.

kr. Me evangelische Morgenfeier vom letzten Sonntag
galt der Freude an Gottes Wundern und Wachstumskräften
draußen in der sommerprangenden Natur . „Kein Ding ist
vergessen— es kommt sein Blütentag ." Die reich besetzte Hör¬
tafel vom Sonntag bot vor allem eine Uebertragung aus der
Frankfurter Paulskirche, wo eine Gedächtnisfeier zu Ehren
des Freiherrn vom Stein gehalten wurde. Sprecher waren
der Reichsinnenminister Dr . Wirth und der preußische Innen¬
minister Severing , zwei oft genannte Männer , denen man
schon äußeren Interesses halber gerne folgte. Die Frankfurter
Dom- und anderen Glocken läuteten am Schluß noch ein
echtes Stück Sonntag ins Zimmer . Der „Cannstatter Sing¬
kreis" kam unter Leitung des Pfarrers Lauxmann zu Wort,
der erläuternde Bemerkungen gab. In der Tat ist die Wieder¬
entdeckung des Liedes, des beseelt gesungenen, in seinen inne¬
ren Werten neu gewonnenen Liedes, als Ausdruck der Gesin¬
nung und Gemeinschaft eine der wertvollsten Errungenschaf¬
ten der Gegenwart . Die Uebertragung aus Heidelberg bot
ein Stück Romantik inmitten einer gar unromantischen Zeit-
Die Strahlungskräfte der Vergangenheit, die Fülle von Gei¬
stigkeit und Geselligkeit aus einem Boden wie Heidelberg, die
Kunst-, Schmuck- und Daseinsfrende des hochgerühmten Pfalz¬
grasen vom Rhein scheinen aller Gegenwart mit Erfolg
Trotz zu bieten. Mcht umsonst verzeichnet der Heidelberger
Fremdenverkehr Rekordziffern bis zu einer Biertelmillion
auswärtiger Besucher. Diese  Romantik macht sich in der

Tat bezahlt. AltböhmischeVolksweisen mit köstlich schwingen¬
den Gefühlen der Sehnsucht und Liebe wurden am Abend
geboten. Welche Welt geht doch unter in dem alle Gefühle
härtenden und anstrocknenden Zeitalter der Technik und der
Maschine. Doch ist kein Extrem ohne eigene Kräfte der Gegen¬
wirkung. Der „Prozeß gegen den Schinderhannes " meinte
es gut mit dieser Verbrechergestali, die eben dieser Schinder-
Hannes doch ist. Die Uebertragung aus Würzbnrg zeigte den
hohen Flug , der einer Mozartfeier innewohnen muß. Aus
Frankfurt wurde am Samstag eine Betriebsratssitznng über¬
mittelt , die aber von Stuttgart her den rechtzeitigen Anschluß
versäumte. Auch am Mittwoch war das Hörmodell „Frech
wird der Junge " von Störungen begleitet. Solche Beispiels
aus der Erziehungspraxis haben aber immer ihren Wert und
auch Eltern  lernen nie aus_

Kreuzwort-Rätfel.
Waagerecht:  1 . israelitischer König, 3. Teil des

Tierkopfes, 7. Sportgruppe , 9. Möbelstück, 10. militärischer
Fuhrpark im Mittelalter , 11. englisches Bier , 12. Mineral¬
gemenge, 13. Naturerscheinung , 15. türkischer Titel , 16. Leinen¬
tuch, 18. Kampfplatz, Ä). Handelsgeschäft, 21. Lebewesen, 22.
Ttoffart . Senkrecht:  1 . Gebäudevorsprung , 2. Strom
in der Unterwelt , 3. Blume , 4. Infekt , 5. Geländeart , 6.
Gegenteil von „selten", 7. persischer Mädchenname, 8. Zier¬
pflanze, 14. kirchliche Verrichtung , 15. Teil des Körpers , 16-
Klebstoff, 17. Altersbegriff , 18. griechische Göttin , 19. Zahl¬
wort.

Kapsel-Rätsel.
Scheune, Waffel, Anmarsch, Gebärde, Fuhrwerk, Griffel,

Pegasus.
In jedem dieser Wörter ist ein kleineres Wort enthalten.

Die Anfangsbuchstaben dieser kleineren Wörter nennen eine
deutsche Hafenstadt.

Musikalisches Tilben-Rätsel.
Aus den Silben a an an au ber bu el eu ga gel gon kan

ler no nod Phon rin ry sa fa ta tam te te the the tri tril xo
sind ll Wörter zu bilden, deren Anfangsbuchstaben ein musi¬
kalisches Schlaginstrument nennen.

1. Geistliches Musikstück, 2. französischer Komponist, 3.
Blasinstrument , 4. Schlagzeug, 5. Gestalt aus „Freischütz", 6.
französischer Komponist, 7. musikalisches Zeichen, 8. Oper von
Weber, 9. Tonfigur , 10. Schlagzeug, 11. Gestalt aus „Lohen-
grin ".

*

Lösungen aus der letzten Rätsel-Ecke.
Bilder.Rätsel: Man beginne bei dem Würfel und zähle

dann die Augen der einzelnen Steine zusammen. Me Höhe
der Anzahl bestimmt die Reihenfolge der Bnchstabeng-ruppen.
Der Text lautet:

Manch' Spieler denkt, viel zu gewinnen,
Und geht mit leerem Sack von hinnen.

Silben -Rätsel: „Wer keinen Willen hat, ist immer rat¬
los." 1. Wasser, 2. Egon, 3. Rolle, 4. Kette, 5. Edam, 6. Irr¬
sinn, 7. Nervi, 8. Ebene, 9. Nummer , 10. Wimper, 11. Ibis-
12. Latein, 13. Lasso, 14. Erich, 15. Notar , 16. Haarlem.

Mischung: Brei — Bier.
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Das schlechte Gewiffen . In einem Weinrestaurant sitzen
Mei Rechtsanwälte und sprechen über einen Paragraphen
sm Strafgesetzbuch . Sie waren verschiedener Meinung und
gerieten , über einen Punkl in Streit . Da ries der eine , der
-em andern beweisen wollte , daß er im Recht sei, dem^ Ober
und sagte : „Sie , Ober , bringen Sie mir einmal das Straf¬
gesetzbuch!" Nach längerem Warten kommr der Ober und
sagt : „Sie müssen entschuldigen , wir haben kein Strafgesetz¬
buch, ich habe aber mit meinem Prinzipal schon gesproäien,
die Herren brauchen den Wein nicht zu bezahlen !" (S .R .Z.)

Die Hinterlassenschaft . Krietsch hatte die Leiterin der
Kindersursorge zu sich bestellt. Er saß tief in Len Kissen seines

Lehnstuhles . „Es handelt sich um eine wichiige testamentarische
Bestimmung , gnädige Frau ", sagte Krietsch, „ich möchte alles,
was ich hinterlassc , dem Kinderheim vermachen ." „Sehr er¬
freut ! Sehr liebenswürdig !" rückte die alte Dame näher,
„was hinterlassen Sic denn ?" „Elf Kinder , gnädige Frau .'

Mitgefühl , lieber die Leinwand fliegt ein atemberauben¬
der amerikanisckier Film mit Mord und Totschlag und wilden
Verfolgungen zu Wasser , zu Lande und in der Luft . Und
jetzt begibt sich die Hauptattraktion : Der verfolgte Schmugg-
lcrkönig Bill , in einem Motorboot Lahinraseud , ergreift eine
von einem drüberfliegenden Flugzeug herabhängende Strick¬
leiter , schwingt sich hinaus und steigt aus dem Motorboot in
Las Flugzeug . Alles zittert und bebt in diesem Augenblick.
Und dann hört man eine Stimme : „Schrecklich aufregend!
Aber mir ist Nmsteigen auch immer so unsympathisch ."

— „Meine Tochter hat Verbindung mit den vornehmsten
Familien der Stadt ." „Soso ! Was ist sic denn ?" „Telephy.
nistin !" B . Br.

— Richter : „Angeklagter , es hat keinen Zweck, daß Die
den Einbruch noch, ableugnen wollen . Ich habe mehrere Zei¬
gen , die Sie bei dem Einbruch erkannt haben wollen ." An¬
geklagter : „Fallen Sic nich uff die Zeusen rin , Herr Rat . Fs
kann Ihnen mindestens zwanzig Zeusen bringen , die et nich
feschen haben ."

— „Aber Lina ", kommt die Hausfrau ins Mädchenzim¬
mer , „warum brennen Sie denn zwei Kerzen , um einen Brief
zu schreiben ?" Sei 'n Sc man ;anz ruhich , gnädige Frau"
erwidert die Perle . „Js sa man eine . Ich ha ' se bloß durch-'
jeschnitten ."

Kus rien Erinnerungen clss veriinsr KrmiinslkommisLsrs LustsvSteinksuer, ^ ^
cnek ciss LicksrkeiiLciienLtes riss ekemsügen Geisers. v--. Lv » m°r

vre osronin in ^ run.
Wir wurden inzwischen immer näher bekannt . Ich
sehr verliebt und bei ihr hatte sich nach und nach der

Gedanke festgesetzt,
mich glattweg zu heiraten.

Die Aussicht , holländische Baronin zu werden und ihr bis
!dahin doch recht abenteuerliches Leben in ruhige Bahnen
'lenken zu können , war für sie sehr verlockend. Eie vergaß
darüber alles anoere und lebte nur noch für mich, so dag
mir öfters ganz unheimlich zu Mute wurde . Die Ge¬
schichte ckonnte ja gut werden . Ich mußte damit rechnen , daß
es zu einem gerichtlichen Nachspiele kam und durste schon
aus diesem Grunde »nicht zu vertraulich werden . Ich hatte
die Lippen am Glase , aber ich durfte nicht trinken . Sie
war sehr fürs Aeußere und stolz darauf , wenn sie sich mit
mir zeigen konnte . Ich sollte dann stets ein Monokel
tragen , was mir anfangs sehr peinlich war , weil es nicht
fitzen wollte . Dann mußte ich auch ein holländisches Ordens¬
band ins Knopfloch meines Eehrockes stecken. Gefiel ihr
meine Krawatte nicht, so mußte ich mir eine nach ihrem Ge-
schmgck anlegen . Was tut man nicht alles aus Liebe — zum
Beruf.
'' Nun möchte ich noch etwas einflechten , was einer ge¬
wissen Komik nicht entbehrt . Jetzt kommt die „Kehrseite
der Medaille " dieses luxuriösen Lebens . - - -

Wenn ich auch in Berlin der reichWholländische Schloß¬
herr war , so war ich ja in Wirklichkeit immer nur der ge¬
haltlich ziemlich schlecht gestellte Kriminalkommissar Stein¬
hauer , der in Potsdam nur eine bescheidene Wohnung
innehatte , außerdem aber eine liebe Frau und drei kräf¬
tige Jungen ernähren mußte . Wie jeder ordentliche Ehe¬
mann das Verlangen hat , Frau und Kinder zu sehen und
sich um den Haushalt zu kümmern , besonders wenn Dienst¬
personal nur in ganz bescheidenem Matze da ist, so auch ich.
Ich schützte daher jeden zweiten Tag entweder Kopf¬
schmerzen oder eine Einladung bei einem holländischen Ge¬
sandten oder bei anderen hochgestellten Bekannten vor , um
von der Baronin freizukommen . Dann nahm ich den Vor-
vrtzug nach Potsdam , begrüßte meine Frau , sah mir die
schlafenden Kinder an , holte auf Wunsch meiner Gattin ge¬
wöhnlich noch Kohlen und Kartoffeln , zerkleinerte schnell
etwas Holz , nahm eiligst Abschied und fuhr um ein Uhr
wieder mit einer Droschke vor meinem Hotel vor , vom
Hotelpersonal aufs ebrfurchtsvollste begrüßt . Dieser gro¬
teske Wechsel - der Verhältnisse hatte den Vorteil , daß er
mich immer wieder auf die Erde zurllckführte.

Etwa eine Woche hatte ich in der oben geschilderten
Weise mit der Baronin verlebt , ohne daß ich etwas Posi¬
tives erreicht hatte . Daß diese Zeit trotz der vielen An¬
nehmlichkeiten für mich sehr aufregend war , wird der Laie
vielleicht nicht verstehen , der Kriminalist , der in ähnlichen
Situationen gewesen ist, aber sicherlich. Man muß be¬
denken, daß ich überall , wo ich mich mit meiner Baronin
sehen ließ , darauf gefaßt sein mutzte, von irgend jemand
erkannt oder angesprochen zu werden . Ja , selbst damit
mutzte ich rechnen , daß eines Tages ein Kriminal - oder
Polizeilmamter auftauchte und mich höflichst zur Feststel¬
lung meiner Person mitnahm . Diese fortwährenden Auf¬
regungen aber , dieses fortwährende Eefaßtsein auf irgend¬
eine Ueberraschung , das Gefühl , daß man , wenn auch „im
dienstlichen Interesse, " ein doppeltes Spiel trieb , reibt auch
den besten Kriminalisten mit der Zeit auf , vergällt ihm
das Ente , das er dabei genießt . Außerdem hatte ich schon
viel Geld in dieser Sache verausgabt und ich habe von jeher
nach dem Prinzip gearbeitet , daß ein Auftrag , der bei der
Erledigung viel Geld kostet, schließlich auch erfolgreich zu
Ende geführt werden muß . Ich mußte schließlich etwas
wagen und hatte daher der Baronin angedeutet , daß ich in
den nächsten Tagen wahrscheinlich auf einige Zeit nach
meiner Heimat reisen müsse, um geschäftliche Angelegen¬
heiten zu erledigen . Sie fiel fast in Ohnmacht , bekam
Schreikrämpfe und erklärte mir , daß sie

wohin immer » mitreisen würde.

Ich hatte so etwas vorausgesehen , und es war auch in
mein Programm ausgenommen worden , daß ich mit ihr nach
Holland reifen sollte, aber nur dann , wenn sich die Sache in
Berlin nicht erledigen ließe und sie in Deutschland zu miß¬
trauisch sei, ein Geständnis abzulegen . Ich zweifelte nicht
daran , daß sie im letzten Augenblick doch noch umsallen
würde und gab ihr daher auch die Zusicherung , sie nach
meiner Heimat mitzunehmen . Wir verabredeten , daß wir
am nächsten Vormittag zusammen frühstücken und dabei
unseren Reiseplan besprechen wollten . Am nächsten Morgen
um elf Uhr saßen wir beim opulenten Frühstück und fingen
an , von unseren Zukunftsplänen zu sprechen. Im Laufe
der Unterhaltung mochte sie mir eine regelrechte Liebes¬
erklärung . Sie könne ohne mich nicht leben , sie stamme
doch aus einer guten Familie , ich hätte sie doch auch lieb
usw. Wieder mußte ich hart bleiben und steuerte langsam

, auf mein Ziel zu. Ich sagte ihr , daß auch ich gegen eine
eheliche Verbindung nichts einzuwenden hätte , haß ich aber
andererseits erst wissen müsse, wer sie eigentlich sei, was sie
treibe , und gab ihr zu verstehen , daß ihre Bekanntschaft mit
dem Marineoffizier , der doch im Nachrichtenwesen sitze, mir
zu denken gegeben habe . Als wir bei der zweiten Flasche

Sekt angelangt waren , fing sie leise an zu schluchzen und
sagte dann : „Jan , ich will Dir alles erzählen ." Nun legte
sie mir ein vollständiges Geständnis ab . Sie stehe im
Dienste des deutschen Nachrichtenwesens , welchen Beruf sie
aus Abenteuerlust ergriffen habe . Sie habe mit Lust und
Liebe gearbeitet , sei dann aber in Kopenhagen einem rus¬
sischen Offizier in die Hände gefallen , habe sich in ihn ver¬
liebt und sich Herumkriegen lassen, gegen Deutschland zu
arbeiten . Man sei aber in Deutschland schon mißtrauisch
gegen sie, sie fühle sich oaher sehr unglücklich. In diesem
Sinne lautete ihr Geständnis , das 'meine Auftraggeber
durch das Telephon schon eine Stunde später in Händen
hatten.

Ich beruhigte sie, so gut ich konnte , und schlug vor , erst
einmal ins Hotel zu gehen , um etwas zu schlafen , denn der
Wein hatte uns müde gemacht . Sie war mit allem ein¬
verstanden und ich brachte sie in ihr Hotel . Um fünf Uhr
nachmittags klingelte sie bei mir an und teilte mir mit , daß
sie sich ungemein freue , sie hätte nämlich von ihren Auftrag¬
gebern die Anweisung erhalten , nach Holland zu reisen.
Wenn sie auch nicht mit mir zusammen reisen könne , da ihre
Reisedispositionen andere waren als die meinigen , so
wüA >en wir uns doch auf alle Fälle in Holland bald Wieder¬
sehen. Wahrscheinlich war dieser Auftrag schon eine Folge
ihres Geständnisses.

Niemals ist an die Öffentlichkeit gekommen , was ich
hier erzählen will . -

Eine tiefe Bewegung der Trauer ging durch Europa,
ja , durch die ganze Welt , und Tausende von angstvollen
Blicken richteten sich nach Osborne auf der Insel Wight,
dem Landsitz der alten , in der ganzen Welt beliebten Kö¬
nigin Viktoria von England . Sie war plötzlich so schrver
erkrankt , daß man mit ihrem Ableben rechnen mutzte. So
schnell wie möglich reiste der Kaiser mit seinem Gefolge nach
England , um seine Großmutter noch am Leben zu treffen.
Da es kurz vor seinem Geburtstag war , hatte diele plötz¬
liche Erkrankung auch einen Rückschlag auf ganz Deutsch¬
land . Alle festlichen Geburtstagsfeiern wurden wegen der
Abwesenheit des Kaisers abgesagt.

Ich war damals bei der Kriminalpolizei von Berlin
angestellt , und da ich die englische Sprache beherrschte,
wurde ich während dieser Reise zum persönlichen Schutze
des Kaisers kommandiert . Das war mir nichts Neues , denn
in gleicher Eigenschaft hatte ich ihn kurz vorher auf der
Reise nach Jerusalem begleitet . Viele werden mich um
solche Reisen beneiden , denn fremde Länder und höfischer
Prunk haben immer einen gewissen Reiz . Aber es ist nicht
alles Gold , was glänzt und der Dienst eines Kriminal¬
beamten bei solchen Gelegenheiten ist der schwierigste in
seinem Fach. Natürlich nur , wenn der Beamte von Pfficht-
bewußtsein beseelt ist und den Dienst wirklich ernst nimmt.
„Sie sind mir für die Sicherheit des Kaisers , für «ein
Leben verantwortlich , und wehe , wenn was passiert !" , das
waren gewöhnlich die Worte , mit denen mich mein Berliner
Chef in solchen Fällen entließ . Kam man dann von einer
Reise zurück und es war alles gut gegangen , so wurde man
von den Kollegen , ja selbst von den Vorgesetzten , hämisch

Der Detektiv des Kaisers,
Kriminalkommissar Steinhauer in Unisorm.
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Ich fuhr sofort nach dem Telephongejpräch zu ihr ins
Hotel , wo sie mir den schriftlichen Auftrag zeigte , nach
Holland zu reisen . Wir verbrachten den letzten Abend,
wenn auch nicht in so freudiger Stimmung wie die ver¬
gangenen , zusammen in ihrem Hotel und tranken zum
Abschluß noch verschiedene Flaschen Wein . Am nächsten
Morgen erschien ich mit einem Strauß roter Rosen am
Bahnhof , um Abschied zu nehmen.

Ich habe sie nie wiedergesehen.

Sie wurde wohl nach Holland geschickt, um bei der
Rückkehr von dort an der deutschen Grenze festgenommen
zu werden . Vielleicht wollte man den Skandal ihrer Fest¬
nahme in Berlin vermeiden . Genaues habe ich darüber
nicht erfahren.

Mich hatte diese Geschichte furchtbar mitgenommen . Es
ist keine Kleinigkeit , eine Frau , mit der man längere Zeit
in Freundschaft gelebt und zu der man auch eine gewisse
Zuneigung  gefaßt hat , zum Schluß ans Messer zu
liefern . Aber auch hier muß bei einem Kriminalbeamten
das Pflichtgefühl über jede andere Gefühlsregung Sieger
bleiben . Man muß sich vor Augen halten , welchen unge¬
heuren Schaden sie dem Deutschen Reiche zugefügt hätte,
wenn sie nicht beizeiten unschädlich gemacht worden wäre.
Zum zweiten Male möchte ich aber nicht ein gleiches Aben¬
teuer erleben . Die Moral steht dabei zu sebr auf -er
Kippe , und man weiß zum Schluß selbst nicht mehr , ob mau
eigentlich noch ein anständiger Kerl ist oder nicht.

Mkelm I
lächelnd mit den neidvollen Worten empfangen : „Na , § ie
haben ja wieder einmal eine schöne Urlaubsreise hinter
sich." War aber etwas passiert , und war es auch nur ein
unschuldiger Blumenstrauß , der dem Kaiser als Gruß in dsn
Wagen geworfen wurde und dabei unbeabsichtigt an seinen
Kopf flog , so konnte man sicher sein , daß man selbst flog
oder wenigstens einen tüchtigen Anschnauzer erhielt.

Zur Zeit dieser Englandreise waren die Nihilisten
und Anarchisten aller Länder besonders rührig.

Sie hatten die Vernichtung der Staatsoberhäupter auf ihr
Programm gesetzt und es befanden sich auch eine Anzahl
auf dem Marsche , um dieses Programm zu verwirklichen.
Man brauchte sich da gar keinen Illusionen hinzugeben:
diese Fanatiker waren zu allem fähig . Drohbriefe und
Warnungen , wie immer bei Reisen von Staatsoberhäup¬
tern , liefen täglich ein , und jedem Wisch mußte Beachtung
geschenkt werden . Natürlich gewinnt man mit der Zeit
eine genüge Routine in der Bewertung derartiger „Liebes¬
briefe " und es muß dann eben der Weizen von der Spreu
gesondert werden . Da hat irgendein ehrsamer , sehr stark
patriotisch angehauchter Bürger zwei verdächtig aussehenve
Männer belauscht und dabei die drohenden Worte gehört:
„Das ist seine letzte Reise ." Schon genug , um der Polizei
einen langen Brief zu schreiben und zum Ausdrucks zu
bringen , daß es sich in diesem Fall zweifellos um Anarchisten
handelt , die gegen den Kaiser ein' Attentat planen . Ein
anderer wieder schreibt, daß er es für seine Pflicht halte,
die Polizei auf zwei oder drei Italiener aufmerksam zu
machen, die in dem und dem Lokal verkehren , dort sich
flüsternd unterhalten und dabei auch den Namen des
Kaisers öfters erwähnt hätten ; es müßten zweifellos
Anarchisten sein. Ein Dritter teilte der Polizei mit -7
und zwar spielte dieser Fall in England —. daß ein rus¬
sisches Ehepaar sich Ansichtskarten mit dsn Bildnissen - es
Kaisers und des Königs von Belgien gekauft habe . Daher
hätten sie die „unheimlichen " Worte geäußert : „Die sinh
ja gar nicht zu verkennen ." Das sind nur ein paar Ver¬
spiele aus den vielen Eingängen . Solange solche Mrtter-
lungen aus ehrlichem Herzen kommen , der Absender also
an seine Vermutung selber glaubt und mit seinem Briete
nur bezweckt, der Polizei einen Dienst zu erweisen , ist dem
Schreiber ein Vorwurf nicht zu machen . Es gibt aber
Leute , die bei solchen Gelegenheiten aus reiner Niedertracht,
aus Schikane oder Sensationslust Attentatsabsichten er¬
finden und sie dann der Polizei , natürlich anonym , Zugehen
lassen ; sie wollen nur Beunruhigung stiften und beobachten
dann aus sicherem Verstecke, ob ihnen das gelungen rst>
Natürlich fehlen auch die Psychopathen nicht , arme Krame,
die der Polizei mit ihren Anzeigen Scherereien genug
machen.

Während der Kaiser erst nach London fuhr und ein«
Nacht im Buckingham -Palast blieb , fuhr ich direkt uach
borne , wo die Königin wohnte . Osborne ist ein sehr hübsches
Schloß , das nördlich der kleinen Stadt Cowes auf eine
Anhöhe liegt . Ich hatte einen Kollegen mitgenomnm>
der aber nicht viel in Erscheinung trat , da er die
nicht beherrschte . Noch am Abend meiner Ankunft besorg
ich für uns beide eine kleine Wohnung und suchte dann 0
englische Polizei auf . Zu meiner großen Freude erfuhr
daß der Prinz von Wales , der zwei Tage später Koi»k
wurde , zu seinem Schutz

einen der berühmtesten Kriminalisten Englands,
Mr . Melville,
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